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&ie SHufiefiuttbe

ba§ Zitnnelgetvölbe imb ba$ ftattaldett bom Meter 220
Bi§ sunt Wietev 5200 fettiggefteUt, von Süden her gerechnet,
und man hofft, - en Punkt 7120, - aS heißt den nördlichen
Tunnelkopf, in etwa 2 Jahren zu erreichen . Zur Venti¬
lation sind drei Luftschächte vorgesehen, und zwar in den
Entfernungen 900, 2400 und 6300 Meter vom Südpol aus .
Diese Schächte werden 100 bis 160 Meter hoch , bei einem
Durchmesser von 3,60 Meter . Da das Bergmassiv , durch
daS die drei Schächte gegraben wurden,überall ganz trocken
war , so konnte inan das gleiche auch für den ganzen Tunnel¬
bau erwarten . Diese Annahme erwies sich jedoch als ein
Irrtum . Die Arbeiten verliefen nicht ohne Schwieügkeiten ;
3117 Meter vom Südpol enternt stellte sich der größte
Feind des Tunnelbaus , das Wasser, ein . Zuerst stieß man
auf eine warme Quelle von 30 Grad mit einem Stunden¬
erguß von 250 Liter und einige Meter davon entfernt
auf eine andere von der Temperatur jdes Eises ; etwas
weiter davon entfernt waren Mineralquellen . Die Gesamt¬
ergiebigkeit dieser Wässer wird wärhend der Trockenheit
auf 400 bis 500 Kubikmeter, während der Regenperiode
auf 1600 bis 2000 Kubikmeter geschätzt. Zur Fortschaffung
dieses Wassers dienen 20 elektrische Pumpen . An einigen
Stellen stieß man auch auf sandiges oder lockeres Erdreich ,
wodurch umfangreiche Betonierungen notwendig wurden .
Trotz allen diesen Hindernissen rechnet man damit , den
Tunnel innerhalb der nächsten zwei Jahre fertigstellen zn
können.

Die Geschichte des Sternenbanners . Der Ursprung
der Flagge der Vereinigten Staaten von Amerika , des
Sternenbanners , ist recht wenig bekannt. Im Jahre 1775
wurde ein Ausschuß eingesetzt , der eine gemeinsame Flagge
für die dreizehn Kolonien entwerfen sollte, aus denen die
Vereinigten Staaten ursprünglich nach dem Unabhängigkeits¬
kriege , der sie von der englischen Herrschaft freigemacht hatte,
bestanden. Die Flagge , auf die man sich einigte , unterschied
sich nicht wesentlich von der jetzigen, ausgenommen dadurch ,
daß sie nur dreizehn Sterne wug , die zusammen mit den
dreizehn roten - und weisen Streifen die dreizehn Staaten
symbolisierten . Durch Kongreßbeschluß vom 17 . Juni 1777
wurde die amerikanischeFlagge endgültig eingeführt ; aber
erst später wurde bestimmt , daß die Streifen aus sieben
roten und sechs weißen Bändern bestehen sollten , und es
gibt noch einige sehr alte Flaggen mit sieben weisen und
sechs roten Sweifen . Man hat lange geglaubt , daß der
amerikanische Adler und die Flagge aus Washingtons
Familienwappen entnommen seien, doch ist das nicht sehr
wahrscheinlich , da Washington einen Raben und einen Adler
im Wappen führte, allerdings aber horizontale rote Balken,
beschienen von roten Sternen . Indessen hat man hier viel¬
leicht die Inspiration zur amerikanischen Flagge geholt ,
deren tiefe Bedeutung war, daß jeder Staat der Union
in der Nationalflagge mit einem Stern und einem Streifen
vertreten sein sollte. Ms später dazugekommene Staaten
anerkannt wurden , so Vermont 1790 und Kentucky 1792,
handelte man nach diesem Grundsatz und vermehrte die
Zahl der Sterne wie der Streifen von dreizehn auf fünf¬
zehn. Einige Jahre später betrug ihre Zahl schon 25, aber
schließlich fand man das System mrpracktisch und 1613
beschloß man daher, zu der ursprünglichen Zahl von drei¬
zehn Streifen zurückzukehren, aber^

dafür die Anzahl der
Sterne bei jedem neu dazugekommenen Staat zu vermehren ,
so daß man aus den Sternen der Flagge genau ersehen kann ,
aus wieviel Staaten die Union besteht. Uebrigens hat
jeder der Unionstaaten auch noch seine eigne Flagge , häufig
mit einem englischen oder lateinischen Motto .

Literatur
Das ThomaS-Mann -Heft der „Neuen Bücherschau " wird

mit einem Briefwechsel Wilhelm Michel und Gerhart über die
Fragen der jungen deutschen Literatur eingeleitet. Es folgen
Aufsätze von Klaus Herrmann (Fünfzig Jahre Thomas Mann ),
A. Effimoff (Majakoffski und der russische Futurismus ) , Ma¬
lerin Marcu (Franz Mehring ), Walter Serner (Ich . . .) , Al¬
tert John Porter (Die englische Literatur im Jahre 1924),
Marginalien von : Max Herrmann -Neiße, Leo KoSzella , Gerhart
Pohl u . a . —- Graphik von C. Feleixmüller , P . Urban , Walter

Mehring u. a. — Das Heft geigt auf dem Umschlag Photo¬graphien von Thomas Mann und Walter Serner .— Einzelschrift IM , Jahresabonnement (6 Sehr . ) 4 .60 ^ , Halb-
lahreSabonnernent (3 Echr . ) 2 .25 M.
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Die Zahlen links oben sind der Buchstabenbeginn für die

wagrechten, die Zahlen rechts unten (eines Kästchens ) der Buch¬
stabenbeginn für die senkrechten Wörter . Die Punktreihen sagen
Aädte Deutschlands an . 1 . Gerät aus Horn , 2. Mohammed,
Fürst von Asien, 3 . Stadt in Bayern , 4. Schiffsteil , 5. Vertie¬
fung , 6 . Von Kindern gefürchtet, 7 . Raumgrenze des Hausesoder Hofes, 8. Sommerblume , 9 . Fluß , 10 . Sitzgelegenheit , 11 .
Ungeziefer, 12 . Männlicher Name, 13 . Zahl , 14 . Räumlichkeit,16. Teil des Auges, 16 . Stadt in Norddeutschland, 17 . Blume
im Korn, 18. Geringster Teil , 19 . Tugend, 20. Große Wasser-

^ rnhäufung , 21 . Bezeichnung eines Vernunftlosen , 22 . Musik¬
zeichen, 23. Papagei - Name , 24. Vereinigung mehrerer Personen ,26 . Gedörrtes Gras , 26. Größerer Baumbestand , 27. Stadt an
der Saale , 28 . Stadt in Baden ' 29. Feldmarschall. 30. MännlicherName, 31 . Männlicher Name , 32. Trugbild , 33. Abgrenzung , A4.
Schlacke, 35. Wagenteil , 36 . Honigwein.
Auflösungen derRätsel derNummer der 2S .Woche

Vexierbild : Man stelle das Bild auf den Kopf. Zwischenden beiden Eseln erblickt man die Figur eines Jungen .
Buchstaben -Rätsel : Aachen — Nachen .
Richtige Lösungen sandten ein : Fritz Basler, FriedrichSalm sen ., Karlsruhe ; Hermann Mandel , Oberkirch.

Witz und Humor
Kleine Verwechslung. Richter : „Angeklagter, als ich

sie gestern verhörte, haben Sie aber ganz anders ausgesagt .
"

„Angeklagter : „Unmöglich , Herr Richter , da haben
Sie wohl nicht mich , sondern sich verhör t .

" K . T.
Backfischsorgen. Die Mutter geht mit ihrem 14-jährigen

Trudchen zum Arzt . Die Kleine klagt über Appetitlosigkeit,
Kopfschmerzen und Mattigkeit . Der Arzt beruhigt die Mutter
mit den Worten, das seien Erscheinungen , wie sie in
diesem Alter häufig vorkämen .

Im Heim angelangt, klagt Trudchen : „Denk dir an , Papa ,
bei mir stellen sich doch schon Alterserscheinungen ein ! "

Frech . Der Einbrecher wird von der Frau des Hauses bei
seiner Arbeit ertappt. Sie ' ruft verzweifelt : „Hilfe, Hilfe !

"
— „Was schreien Sie , Jnädige " — sagt hierauf der Einbrecher ,— „ ick brauch gar keine Hilfe.

"
Er kennt seinen Wert. Der Bankier war von seiner Mo¬

torjacht ins Wasser gestürzt und kämpfte verzweifelt mit den
Wellen. Schließlich gelang es einem Matrosen, ihn an Land
zu retten. — „Sie sollen sich nicht umsonst angestrengt haben ,
junger Mann . Hier haben Sie eine Mark ! " — „Danke viel¬
mals , Herr Kommerzienrat, aber ich kann leider nicht raus¬
geben.

"

Zuwachs. Lehrerin : Wie viele Menschen leben auf der
Erde? Karl : Einlausendsiebenhundert Millionen Menschen.
Otto : Und einer mehr , ich habe nämlich gestern einen kleinen
Bruder bekommen .

Schriftleiter̂ Hermann Winter. Druck und Verlag von Geck & Cie» beide in Karlsruhe. Luisenstraße 24.

Zur Unterhaltung und Belehrung
29 . Woche Karlsruhe, den 15 . Zuli 1925

Auf einer Wanderung
In ein freundliches Städtchen trete ich ein»in den Straßen liegt roter Abendschein.
Aus einem offenen Fenster eben.
über den reichsten Blumenflor
hinweg, hört man der Goldglockentöne schwebe«,und eine Stimme scheint ein Rachtigallenchor ,
daß die Blüten beben ,
daß die Lüfte leben,
daß in höherem Rot die Rosen leuchten vor.
Lang hielt ich staunend , luftbeklommen .
Wie ich hinaus vors Tor gekommen,
ich weiß es wahrlich selber nicht.
Ach hier, wie liegt die Welt so licht !
Der Himmel wogt in purpurnem Gewühle»
rückwärts die Stadt in goldenem Rauch ;
wie rauscht der Erlenbach , wie rauscht im Grund die Mühle !
Ich bin wie trunken , irrgeführt —
O Muse , du hast mein Herr berührt
mit einem Liebeshauch ! Eduard Mörtke .

M pilgern und Faschisten
Von Fritz Kummer

III .
Der Einzug durch die „heilige Tür".

Ein warmer Sonntag . Die zehnte Morgenstunde fand den
obern Teil der breiten Freitreppe vor der Peterskirche mit
Menschen schwarz besät . Sie erhielten noch unaufhörlich Zu¬
zug . Diese Pilgerhaufen mußten aus einer Gegend stam¬
men . Sie trugen alle ein kleines Metallstück an hellblauem
Halsband. Offenbar waren es Landbewohner. Dies lieben
die einfache, verschlissene Kleidung, die schweren Schube wie
die rauhen Hände annehmen . Eine Anzahl Frauen stelzten
auf (viel zu kurzen und hochbeabsatzten) Holzpantoffeln.
Nicht wenige trugen Säuglinge im Arm . Die Pilger hatten
sich für die Reise genügend mit Nahrung versehen . Aus bunt
umwickelten Bündeln lugten Brotlaibe und Käsklumven. Die
Jungen haben dickbauchige Chiantiflaschen im Arm. Ihr
Inhalt wird von Alt und Jung fleißig gekostet. Verständlich
bei dieser Hitze .

An den beiden Abhängen der Freitreppe lagern Familien
oder Sippen , den Inhalt der bunten Bündel ausgebreitet auf
den Stufen . Von Zeit zu Zeit kommt ein Geistlicher , der
in etwas barschem Tone zur Eile mahnt. Es wird ihm lachend
etwa geantwortet , daß man auch beim Beten das Essen nicht
vergessen dürfe . Immerhin , die Mahnung ist nicht ganz ver¬
geblich . Es wird emsiger weitergekaut und noch öfter ein tiefer
Blick in die Weinflasche getan. Nicht mehr lange, und leere
Chiantiflaschen fliegen in die Höhe , und der Knall, den ihr
Aufschlag aut die Steinplatten verursacht, weckt helle Freude.

Das Amt der Hirten scheint hier doch schwieriger zu sein ,
als daheim . Sie sind unabhängig dabei, die Herde für die
nun bevorstehende große Gelegenheit zu ordnen , was indes
nicht recht gelingen will . Immer und immer wieder rennen
Männer und Frauen aus der Reihe , um irgendwo noch etwas
Dringendes zu besorgen . Und fortgesetzt wird die Ordnung
durch Zwischenfälle gestört . Ueber den Vorplatz kommt zwi¬
schen losen Menschenhaufen eine Art Jugendwehr mit Trom¬
mel- und Pfeifenklang heranmarschiert und drückt sich keck
durch den Pilgerzug in die Kirche. Kaum ist diese Störung
vorbei, wird von unten her lustiger Sturmgesang hörbar .
Da können die Pilger natürlich nicht still in der Reibe bleiben.
Ein Trupp Faschisten trappt herauf , singt fröhliche . Lieder ,
deren Kehrreim auf : Fascisti - Communisti ausgeht . Alle
sehn Schritte läßt einer aus dem Trupp Mussolini , hochleben,und zahlreiche Zuschauer stimmen kreischend ein oder rufen:
Eja . eja . alala ! Der Vorplatz wird nicht leer von beran-

ziehenden Menschen . Manchen geht ein Mann voraus mit zwei
aufeinander liegenden schwarzen Brettern, die, auf der Höhe
der Treppe angekommen , kreuzartig zusammengelegt und so
festgeschraubt werden . Der Vordermann nimmt das Kreuz
empor , die andern folgen dumpf singend und betend .

Allgemach ist doch Ordnung in den langen Pilgerzug auf
der Freitreppe gekommen . Vor einzelnen Abteilungen erheben
sich Kreuze . Jeder hält ein engbedrucktes Blatt in Sichthöhe .Die Glocken der Peterskirche fangen zu läuten an . Die Spitzedes Zuges setzt sich in Gang. Die Führer recken hoch die
Hände . Die ganze Herde hebt laut zu singen an. Der Zug
schiebt sich in die Vorhalle der Peterskirche ein. Von der Vor¬
halle führen fünf Türen in das Innere des Doms . Die letzte
auf der rechten Seite ist die „heilige T ü r"

. An ihren
beiden Seitenpfosten ist in Meterböhe je ein Kreuz einge¬
meißelt. Einzelne Pilger knien hier erst nieder , verrichten
ein Gebet und küsien inbrünstig eines der Kreuze , ehe sie durch
die „heilige Tür" eingeben in das Gotteshaus . Doch der¬
gleichen ist, wie leicht verständlich , bei einer tausendkövfigen
Menge nicht angängig. Zwei Männer stellten sich an die
Pfosten, damit es hier jetzt keinen Kniefall , keine Stockung
gebe . Man darf nur hi nein geben durch die „heilige Tür",
nicht heraus, was die Kirchendiener verhindern .

Der Fußkutz .
Die Spitze des Zuges ist über das 1 . Drittel der Kirchen¬

länge hinaus . Zur Rechten , an dem dritten Pfeiler , sitzt der
Apostel Petrus auf einem meterhohen Sockel. Der Apostel
streut den rechten Fuß etwas heraus. Diesen Fuß zu küsien ,
ist die unbändige Sehnsucht der gläubigen Pilger . In wel¬
chem Maße der Fubkuß das Seelenbeil zu fördern vermag,
kann natürlich der Laie nicht beurteilen. Durch die millionen-
fältige Küsierei verschwand des Apostels Vorderfuß . Er wurde
erneuert aus einem Ersatz aus Bronze. Aber auch die bron¬
zenen Zehen sind schon wieder flachgeküßt. Naturharter Stahl
dürfte länger halten.

Vor dem Denkmal des Petrus kommt der große Pilgerzug
ins Stocken . Begreiflicherweise will jeder der Pilger die
frömmste der Uebungen nicht versäumen . Aber in die Reibe
drängen sich fortgesetzt andere Gläubige, um die wichtige
Uebung zu verrichten . Zum Schmerze der Verdrängten nehmen
sie sich etwas Zeit , zumal vornehm gekleidete Damen. Ebe
sie den Fuß küsien , wischen sie ihn mit ihrem seidenen Taschen¬
tuch sorgfältig ab . eine Vorsicht, die ländlichen Pilgern wunder¬
nehmen läßt . Die Männer besorgen die Reinigung mit dem
Rockärmel oder auch mit der bloßen Hand . Doch die aller¬
meisten halten die Reinigung für überflüssig . Für die Kin¬
der ist der Fuß ein wenig zu hoch. Obwohl sie sich auf me
Zehen stellen , vermögen sie ihn nur mit der Nase zu erreichen.
Sie gleichen diese Unzulänglichkeit dadurch aus , daß sie die
Nase ein halbes Dutzendmal an der Fußspitze bin und her
reiben . Der gute Petrus siebt alldem mit gleichbleibend ern¬
ster Miene zu. ^ ^

Nach dem Fukkuh löst sich der grohe Zug auf . E.n Teil
seiner Teilnehmer rennt weiter nach .

vorn , zum Hochaltar,
worunter sich das Grab des Avostels befindet. Sie drängen sich
durch die dort berumstebende Menge , um das Grab in aller¬
nächster Nähe zu schauen. Da gerade ein Kirchendiener mrt
einer Gruppe Engländer hinabsteigt, um ihnen das Innere
der Gruft zu zeigen, kann die fromme Sehnsucht mit einem
Blick durch die goldklitzernde Grabestür befriedigt werden .
Viele der Pilger aber sind jetzt zu müde , um solche Betrach¬
tung zu pflegen. Sie setzen sich auf die Steinstufen , reißen
aus dem Bündel unter dem Arm Stücke Brot heraus und stek-
ken sie verstohlen in den Mund. Andre suchen hinter einer
Säule Deckung, um schnell einen Schluck aus der Weinflasche
zu nehmen . Ä t ,Im Umkreis des Hochaltars stehen Dutzende von kleinen
Pilgergruppen mit Kreuzträgern. Sie beten fast ohne Unter¬
laß . Die Gebete werden übertönt von der überlauten Unter-



Die Mtzheyunde

Haltung über die Größe, Pracht und Kostensumme des Domes.
An den seitlichen Kapellen löst ein Besucherbausen den andern
ab. Er umringt Lei jedem Halt den Führer , der die Bedeu¬
tung , den Zweck, den Ursprung ioie den Wert der Altäre und
Bilder erklärt . Damit aber auch jeder die Erläuterung ver¬
steht , muh laut , sehr laut gesprochen werden . In einem fort
knallt in dem Gotteshaus ein Dutzend Stimmen durcheinander .
Bon hinten ertönt Säuglingsgeschrei . Zahlreiche Pilger eilen
dorthin , um zu sehen , was los ist . Sie -finden um einen Altar
Frauen mit Säuglingen , die getauft werden. Der Priester steckt

k
den kleinen Erdenbürgern so etwas wie eine schwarze Pille

*
zwischen die Lippen , was verschiedene der so Beschenkten durch
lautes Klagen anzeigen.

Des Kommens und Gehens und Unterhaltens ist gar kein
Ende . An den seitlichen Altären flieht ein dicker Strom Men¬
schen hin und her . Einzelne knien da zur Andacht nieder .
Viele beten stehend. Der dumpfe Lärm wird übertönt von dem
Gesang des Restes des Pilgerzuges , der noch immer vor der
Statue des Apostels auf die Möglichkeit des Fuhkusses wartet .
Die Führer tun mit der Hand und Stimme ihr Möglichstes,
um dis heisern Gefährten beim Singen zu halten . Noch ehe
der letzte Rest des Zuges den Fußkuß getan , rufen die Hirten
die Herde schon wieder zum Sammeln . Die Vrotbündel werden
zugebunden, die Flaschen fest verkorkt. In der Mitte des
Domes beginnt sich der Zug wieder zu bilden . Nach einer
Viertelstunde kann er sich in Bewegung setzen . Seine Spitze
schwenkt drauhen in der Vorhalle nach links . Vier mit Hele-
barden bewehrte Mann der Schweizergarde geben scharf acht,
daß sich kein Unberufener in diese Pilgerreihen drängt . Denn
es gebt jetzt hinauf in die Sixtinische Kapelle und den Damas -
kushof. Dort oben winkt der höchste Lohn für ein kirchen¬
treues Christenleben : den heiligen Vater zu sehen und viel¬
leicht gar von ihm gesegnet zu werden ?

Diese Aussicht richtet die müden Körper wieder gerade,
Leiht alle so andächtig wie nur möglich singen . Unter lautem
Gesang schiebt sich der Zug langsam vor der „heiligen Tür "

vorbei , die Treppe hinauf .

Anselm Auerbach in Karlsruhe
Von Dr . Hermann H i e b e r .

Unsere Schulmeister machen gerne aus dem alten Erb¬
übel der deutschen Kleinstaaterei , eine Tugend und zeigen
triumphierend auf den Musenhof von Weimar . Die dummen
Tröpfe veraesien darüber nur , dah die deutsche Kunst als Gan¬
zes, vor allem die bildende Kunst, sich niemals grohzügig und
frei hat entwickeln können seit den Tagen der Reformation ,
seit der Zeit also, da die Reichseinheit von den Landesfürsten
zerschlagen wurde . Darüber täuscht alles Prahlen .

mit
„Genies " nicht hinweg , die Deutschland vielleicht in größerer
Zahl besessen bat als Frankreich. Die großartige geschlossene
Kultur Frankreichs , die bis auf den heutigen Tag ihre inter¬
nationale Werbekraft bewahrt hat , war nur möglich durch die
frühe Zusammenschliehung aller wirtschaftlichen, politischen,
geistigen und künstlerischen Kräfte , die der Einheitsstaat ge¬
währte .

Demgegenüber betrachte man die Zerrisienbeit und Ver¬
worrenheit in der deutschen Kunstwirtschaft ? Die freien
Reichsstädte verarmen schon im 16 . Jahrhundert , als der Mit -
telmeerhandel eingeht : Albrecht Dürer hat in seiner Vater¬
stadt Nürnberg wahrhaftig keinen starken Rückhalt gehabt.
Der jüngere Holbein, der in Basel umsonst auf die grohen
Aufträge wartete , auf die er Anspruch erheben durfte , wanderte
mihmutig nach London aus , wo man seine Kunst zu würdigen
wuhte , und ist damit der deutschen Kunst verloren gegangen.
Ebenso bat es zweihundert Jahre später Georg Friedrich Hän¬
del gemacht , der nicht die geringste Lust hatte , wie sein Zeit¬
genosse Johann Sebastian Bach , in einer städtischen Kantor -
stclle zu versauern .

An den deutschen Duodezhöschen aber , wo man krampfhaft
repräsentieren wollte , es aber nicht recht konnte, war die Exi¬
stenz der Künstler erst recht miserabel . Architekten. Bildhauer ,
Maler , Musiker wurden wie Kammerdiener gehalten und ge¬
zwungen , an der Domestikeniafel zu speisen : als Mozart sich
in Salzburg dagegen auflebnte , wurde er bekanntlich vom
Kammerherrn des Fürstbischofs Colloredo mit einem Fußtritt
die Treppe hinuntergeworfen . Ueber das soziale Elend der
deutschen Künstler , auch der allergrößten , schweigen sich unsere
gelehrten Kunstgeschichten taktvoll aus : sie müsien doch die
Fürsten als Mäsenaten beweihräuchern .

Je mehr sich . aber , die Künstler bürgerlich emanzipierten ,
um so schärfer mußten die Konflikte mit ibrer wirtschaftlichen
Existenz werden . Die deutschen Maler des 19. Jahrhunderts
lebten von der Gnade von reichen Gönnern — die Allgemein¬
heit hatte nichts für sie übrig . Angeekelt von den Zuständen in

der Heimat , flüchteten sie sich nach Italien und hielten sich dort ,
wenn sie das Glück hatten , jemanden zu finden , der ihren &
bensunterhalt bestritt , ein paar Jahre lang auf : Böcklin ,
Marees . Ohne den Grafen Schack , ohne Konrad Fiedler wären
sie wohl beide verhungert . Anselm Feuerbach , der dritte
Deutsch -Römer , hat es noch schlechter getroffen . Er zehrte von
der Gnade des badischen Hofes — die ihn verzehrte .

Anselm Feuerbach stammte aus einer sozial gehobenen
Sphäre , der nur leider die wirtschaftliche Grundlage gebrach.
Der Großvater war jener berühmte Kriminalist , der zuerst die
Geschichte Kaspar - Hausers , des rätselhaften Findlings von
Nürnberg , mit der des badischen Hofes verknüpfte , und für
diese Kühnheit noch vor seinem Schützling ins Jenseits beför¬
dert wurde : er starb an Gift , während Kaspar Hauser im sel¬
ben Jabre 1833 im Ansvacher Hofgarten erdolcht worden ist.
Das Schicksal hat es so gefügt , daß sein Enkel wiederum die¬
sem badischen Hof anheimfiel . Von den Söhnen des Appela -
tionsgerichtspräsidenten Feuerbach war der eine, Ludwig , der
bekannte Philosoph des Materialismus , der andere . Anselm,
Archäologe. Er wurde von Sveyer , wo er sich als Eymnasial -
profesior herumplagte , an die Universität Freiburg prüfen .
Damit wurde auch sein Sohn , der Maler , sozusagen großber-
zoglich-badisch abgestempelt .

Die Studienjahre verbrachte der frühreife , ehrgeizige
Jüngling in Düsieldorf , wo aber bei dem alten Schadow für
ihn nicht viel zu holen war , dann in Antwerpen und in Paris ,
wo er Eoutures , des Historienmalers , Schüler wurde . Die
kärglichen Zuschüsse aus dem Vaterhaufe hatten ihn zu äußer¬
ster Sparsamkeit gezwungen . Der Vater war inzwischen ge¬
storben, die Stiefmutter , an der er zeitlebens mit rührender
Treue gehangen bat , nach Heidelberg verzogen. Aus den
Briefen an sie und einigen anderen Aufzeichnungen bat Karl
Quenzel , im Verlag Hesie und Becker in Leipzig , eine lefens?
werte neue Biographie zusammengestellt : „Anselm Feuerbach,
ein deutscher Maler .

"
Es bedrückte Feuerbach , daß er der Frau , die auf ihre

knappe Witwenpension angewiesen ist , auf der Tasche liegen
muß . Er sucht fiq also mit seinen vierundzwanzig Jahren ,
begeistert von seiner künstlerischen Sendung , in Karlsruhe
eine Existenz.

Hier hatte Prinz Friedrich , mit den besten Absichten von
der Welt , kurz vorher , im Jahre 1852, die Regentschaft ange¬
treten . Für das Hoftbeater war Emil Devrient als Leiter ge¬
wonnen worden, für die neue Kunstakademie die Düsseldorfer
Maler Schirmer und Lessing . Im übrigen aber war die ba¬
dische Residenz ein Beamten - und Lakaiennest. Der junge
Feuerbach , der von Paris einen feuerrot gefütterten Umschlag¬
mantel und künstlerischen Freimut mitbrachte , war von allem
Anfang an diesen Residenzsviebern verdächtig, die damals noch
unter den Ausnahmebestimmungen der Nachrevolutionszeit
schmachteten . Der Künstler kommt mit zwei Freunden nach der
Polizeistunde an der Wache vorüber , wird vom Posten mit
„Wer da?" angerufen , worauf einer der Studenten antwortet :
„Halt 's Maul ?" ; man bringt sie auf die Wache und forscht
nach dem Täter . Feuerbach ist ritterlich genug, den Namen
zu verschweigen, und muß 12 Stunden im finstern Ratbaus -
turm brummen .

Er hat auch sonst nicht viel Freude in der badischen Re¬
sidenz erlebt . Obwohl der Regent sich für ihn persönlich in¬
teressierte und ihm ein „Blumenmädchen " abkaufte , und ob¬
wohl ein Hofkonditor sich von ihm einen Gartensaal ausmrlen
ließ , lauten leine Briefe schon nach einem Monat sehr düster.
Er konnte sich kein eigenes Atelier leisten, sondern mußte mit
einem österreichischen Kollegen in desien kleiner Stube ar¬
beiten . „Länger als drei Wochen kann und darf ich nicht mehr
hierbleiben , sonst bin ich .physisch und moralisch tot "

, schreibt
er im Mai 1854 an die Mutter . „Sollte ich dir all das wieder-
erzäblen , was mir passiert, so müßte ich mich übergeben . . .
In drei Wochen habe ich dann vier Bilder , mit denen ich in der
Welt mein Glück versuchen will . Ich bin und bleibe aber ein
Lump , ich mag arbeiten oder nichts tun .

" Am 3. November
des gleichen Jahres hören wir : „ Ich bin sehr herunter . Danke
lür das Geld , ich hatte bis vor fünf Tagen im Kalten gear¬
beitet aus Mangel an Holz ." Am 10. ist er freudiger gestimmt,
er hat Aufträge für das Schloß und sieht sich für den Winter
geborgen . . . _ _ ,

Aber sofort kommen auch die Rückschläge : der . .^.od des
Aretino "

, der heute zu den Zierden der Basler Kunstballe
zählt , wurde von der Ealeriekommission , in der Kollegen und
Neider Feuerbachs saßen, abgelehnt . Die kurz darauf ent¬
standene „Versuchung des heiligen Antonius " ließ man nicht
auf die Pariser Ausstellung . „Um die kleinliche Borniertheit
der Karlsruher Anschauungen darzutun , erwähne ich , daß
„Aretino " und „Versuchung" für die Pariser Ausstellung , be¬
stimmt waren . Nachdem der mit den Anmeldungen betraute
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Die Mvhehuvke

' Ministerialrat Diez mich unfreundlich empfangen , wurde letz¬
teres Bild des halbnackten Weibes wegen keuschbeitlich einfach
jurlickgewiesen" , heißt es in der Urschrift seiner Lebenserinne¬
rungen . Der Mutter aber gesiebt er : „Ich möchte mich darüber
ßinwegsetzen mit aller Kraft , aber das nagt an mir , ich kann
üichts essen , alles quillt mir im Munde , das war der letzte
Stoß . — Habe ich verdient , daß ich verdammt bin , unter die¬
sen Schandgesellen hier leben zu müssen ?" Der Künstler hat
in der Verzweiflung das Bild dann selber vernichtet .

Schließlich söhnte er sich wieder mit dem Regenten aus
und bat sogar in einem demütigen Gesuch um einen Auftrag .
Darauf wurde ihm ein Reisestipendium von 1000 Gulden zu-
gesprochen , mit der Verpflichtung , daß er nach drei Monaten
schon eine Probe seines Fleißes einsenden solle .

Dieses Stiventium , das ihn in demütige Abhängigkeit vom
badischen Hof versetzte , hat ihm in Italien manche bittere
Stunde bereitet . Wenn er einmal ein Bild als „Probe seines
Fleißes " einschickte , durfte er bestimmt darauf rechnen , daß es
zurückgewiesen wurde . Einmal , als er „Dantes Tod" übersandt
batte , bot man ihm „nahmbafte Vorschüße" an , wenn er sich
verpflichtete , Skizzen für ein neues Gemälde vorrulegen und
dieses dann in Karlsruhe auszuführen . Er weist diese Zu¬
mutung rundweg ab und schreibt darüber an die Stiefmutter :

„Wir kennen solche nabmbaften Vorschüsse, die dann nach
vielen unter Ekel eingereichten Vorlagen unter der hoben
Kunstägide Lessing und Schirmer , nach unendlichem Aerger ,
Zeitverlust , nur am Ende so viel gewährten , daß ich meinen
Schuster bezahlen könnte, die Hälfte der Heimreise, und dann
dort mit dem, was mir übrigbleibt , eine Wiederexistenzgeburt
zu beginnen , was ich schon vor fünf Jahren gekonnt hätte

, und wodurch jene römischen Leidensjahre eine Komödre ge-
* frefen wären , die ich mir hätte ersparen können. Je beu -
koser meine Lage ist , um so mehr Gewicht und Grund muß
der Mensch haben , eine solche Hilfe von sich zu weisen/ '

Rach Karlsruhe konnte es ihn auch aus anderen Gründen
nicht reizen . Er schreibt aus München : „Man sagt hier , daß
die Polizei in Karlsruhe die Künstler scharf bewache , wegen
der Modelle ?" Und aus Rom : „ Ich habe in der letzten ZeU
im Fieber gearbeitet , im Ekel vor meinem Vaterland ? Ich
stehe jetzt in vollster Blüte und muß meine Nächte schlaflos
zubringen , weil nur siebenhundert Franken ausbleiben , wah¬
rend ich für zwansigtausend gearbeitet habe ! Kann man nur
die Schuld geben? Oder ist es nicht mein lumpiges Vater¬
land mit seiner Groschenrechnung?"

In der Urschrift seiner Lebenserinnerungen aber steht als
Quinlesienz seiner Erfahrungen , die er mit der badlschen Re¬
sidenz gemacht hat : „ <.

. Ich glaube , daß . wenn man über meinem Grave von
Karlsruhe sprechen sollte, ich mich unfehlbar darin umdrehen
werde .

" (Aus Rr . 11 der Zeitschrift „Die Glocke )

Frauen im Leben berühmter Alanner
Elisa Wille

Vor einigen Wochen ist General Wille gestorben, der
sich große Verdienste um die Organisation des Schweizer Volks¬
heeres erworben hat . Seine Eltern sind bedeutende Menschen
gewesen , und seine Mutter ist besonders durch ihre Freund¬
schaft mit Richard Wagner bekannt geworden .

Elisa Wille , geborene Sloman . stammte . aus Hamburg .
Ihr Vater batte 1848 zu der damals gegen Dänemark ausge¬
rüsteten kleinen Flotte ein Schiff zur Verfügung gestellt. Ihr
Gatte nahm an der ersten Fahrt unter der schwarz-rot -goldenen
Flagge teil . Diese erste deutsche Flotte kam bekanntlich im
nachmärzlichen Reaktionszeitalter beim Aufräumen revolutio¬
närer Dinge unter den Hammer . Elisas Gatte Francois Wille ,
stammte aus der Schweiz. Er war in Hamburg als Journalist
tätig , nahm 1832 am Hambach er F e st z u g teil . war Mit¬
glied des Frankfurter Vorparlaments und setzte sich stets mit
der Tat für seine freiheitlichen Ideen ein . Als später wieder
die Reaktion in Deutschland die Herrschaft übernahm , zog er
mit seiner Familie nach der Schweiz. Das Ehepaar schlug ihr
schönes Heim in Mariafeld Lei Zürich auf . Hier verkehrten bei
ihnen eine Reihe bedeutender Persönlichkeiten , darunter der
Physiologe Ludwig und der Historiker Mommsen , die damals
an der Universität Zürich lehrten , ferner Semper , der große
Baumeister . Gottfried Keller , die Demokraten Venedey, Rü -
stow und Arnold Rüge , auch Georg Herwegh und andere . .

Dis
überragenste Persönlichkeit unter den Freunden des gastlichen:
Hauses in Marienfeld war Richatd Wagn 'er , der damals
in der Schweiz in . der Verbannung lebte . Elisa Wille , die
selbst aus einem sehr musikalischen Hause stammte , war die
erste , welcher der große Künstler die Opern vorspielte , die in
jener Zeit entstanden . Schon früher hatte Elisa in Dresden
den Aufführungen des „Rienzi " und des . .Fliegenden Hollän¬

der" unter Mitwirkung der berühmten Frau Schröder-Devrient ,
die Wagner seine einzige Lehrerin nannte , oeigewobnt und
war begeistert obwohl von der wundervollen Musik wie von
der berühmten Sängerin .

1852 las Wagner an drei Abenden die Textdichtung seiner
„ Nibelungen -Trilogie " vor . Als Elisa während der Vorlesung
nach ihrem kranken Kinde sah , schalt Wagner sie beleidigt
„Frau Fricka" (die tugendhafte Gemahlin Wotans ) . Mit
Hilfe von Wesendonck und Liszt , der ebenfalls ' öfter mit seiner
Freundin , der Fürstin Wittgenstein , in Mariafeld ' war , gelang
es, Teile des Ribelungen -Musikdramas in Zürich aufzuführen .
Auch mit Liszt war Elisa schon in ihrer Jugend bekannt ge¬
wesen. Sie erlebte sogar, daß er mit Chopin vierhändig Wal¬
zer spielte , nach denen die jungen Mädchen tanzten .

Dann entstand eine Pause in Wagners Verkehr mit dem
Ehepaar Wille , da Wagner in Leidenschaft zu Mathilde We¬
sendonck entbrannt war . Dieser Zeit verdanken wir bekanntlich
sein herrliches Musikdrama „Tristan und Isolde "

. Aber 1864
kam Wagner wieder nach Mariafeld . Er litt in dieser Zeit
unter tiefer seelischer Depression. Die „gute Frau " wie er
Elisa Wille nannte , hörte oft seine Klagen : „Was reden sie
von der Zukunft , wenn meine Manuskripte im Schrein ver¬
schlossen liegen ! Wer soll das Kunstwerk ausführen , das ich,
nur ich, unter Mitwirkung glücklicher Dömonen zur Erscheinung
bringen kann , daß alle Welt wisie : so ist es , so hat der
Meister sein Werk geschaut und gewollt .

" Diesen Klagen ge¬
genüber verstand Elisa an einer starken Hoffnung festzubalten ,
mit der sie auch Wagner wieder Halt gab . Als er verzweifelt
rief : „Freundin , Sie kennen den Umfang meiner Leiden nicht,
nicht die Tiefe des Elends , das vor mir liegt "

, da tröstete ihn
Elisa voll Zuversicht: „Rein , nicht eine Tiefe des Elends liegt
vor Ihnen ? Es wird sich etwas ereignen ! Was , das weiß
ich nicht; aber es wird gut sein, anders als Sie meinen . Ha¬
ben Sie doch Geduld , es wird sum Glücke führen ! " Zwei Tage
später erschien der Privatsekretär des Königs von Bayern ,
Herr von Pfitzenmeister , in Mariafeld . Wagner war gerade
nach Stuttgart abgereist. Der Abgesandte reiste ihm sofort nach ,
und damit kam die große und glückliche Wendung in Wagners
Schicksal, die Elisa ihm ahnend verkündet hatte .

Aus seinen folgenden Briefen , in denen Wagner das Glück
schildert, das der junge König ihm durch die Ermöglichung
der Aufführung feiner Werke geschaffen hat . hört man immer
wieder die Erkenntnis , daß er durch alles Leid gehen mußte,
um zur Höhe zu gelangen . Er nennt Elisa Geburtshelferin
bei den schrecklichen Eeburtsweben seines Glückes . Als er
eigentlich auch schon von allen seinen alten Freunden verlassen
war , glaubte nur sie noch an ihn . Er gab ihr Einblick in die
Münchener Verhältnisie , die sich infolge vieler Intrigen immer
schwieriger für ihn gestalteten . Elisa war auch die erste , der
er Cosima, die Tochter Liszt's , die geschiedene Frau von Hans
von Bülow , als Mutter seines Sohnes und seine angetraute
Frau vorstellte . Cosima schloß sich bald diesem Freundschasts-
bund an . Elisa rühmte ihren Geist, die Phantasie und Poesie .
ihrer Seele , die sie befähigte , Wagner,als verständnisvolle Be¬
gleiterin auf die Höben zu folgen , nach denen sein Genius
strebte . Wagners letzter Brief an Elisa Wille schließt mit den
Worten : „Seien Sie gesegnet! Gedeihe alles , woran Ihr
grobes , schönes Herz hängt .

"
Ä '

Elisa Wille war , wie ihr Gatte , stets eine treue Demo¬
kratin . Stolz spricht sie davon , wie ibr Mann die Medaille ,
am schwarz-rot -goldenen Bande hochbielt, die ihm der Statt¬
halter von Schleswig - Holstein überreicht hatte . Auch der ver¬
storbene General Wille hat fest an diesen Idealen seiner Eltern '

gehangen . Anna Vlos -Stuttgart .
- 0 -

Aus Welt und Wissen
Ter grösste Schiffstuunel der Welt . Der größte .

Schiffskanältmmel der Erde liegt in Südfrankreich und ist
zurzeit im Bau begriffen . Er verbindet den Hafen von
Marseille mit der Rhone , und der Kanal selbst zieht von
Arlas an der Rhone bis Marseille . Der Tunnel von Rove ,
so heißt der Kanaltunnel , ist 7120 Meter lang und 22
Meter breit ; von diesen 22 Meter entfallen 18 ans das
Kanalbett , das infolge dieser Breite die Fahrt in beiden

Hergleich sei angegeben , der Ouirinaltunnel in Rom sowrd
der große Tunnel von Genua nach Sampierdarena beide
nur eine lichte Weite von 15 Meter aufweisen . Auf der
7 ' Kilometer langen Strecke müssen über 2 ^ Millionen
Kubikmeter Erdreich fortgeräumt werden . Bis iebt ist
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